


Theater Anu
Sheherazade und die Stadt der Erzähler





Die Nacht endete für mich voller Trauer. Mein Vater, schwer ver

letzt, verstarb in meinen Armen. 

Das ist schon lange her, und meine Wut und meinen Kummer über 

die damaligen Ereignisse habe ich mir auf dem langen Weg von je

ner Nacht bis hierhin zu Euch abgelaufen. 

Wenn mir eines auf meiner Reise zur Gewissheit geworden ist, 

dann dies: Endet eine Geschichte, so beginnt im selben Augenblick 

eine neue. 

In jener Nacht war ich ein Waisenkind geworden. Ich hatte alles, 

was mir lieb war, verloren. Aber ich hatte auch einen Freund ge

wonnen. Der Fremde streckte mir seine große Hand entgegen: Ich 

bin Faris. Begleite mich! 



Nachdem wir meinen Vater begraben hatten, wanderten wir durch 

das kahle Gebirge in Richtung Meer. Immer, wenn mich Traurigkeit 

befiel, begann Faris mir eine Geschichte zu erzählen. Seine Worte 

erschufen Welten in meinem Kopf, wie ich sie nie zuvor gesehen 

hatte: von prächtigen Palästen, liebreizenden Prinzessinnen und ge

fährlichen Drachen. Eines Abends am Lagerfeuer begann er mir von 

Sheherazade zu erzählen. In dem Land, in dem sie lebte, herrschte 

seit langer Zeit große Angst. Der König ließ jeden Abend eine Jung

frau zu sich bringen, verbrachte mit ihr die Nacht und ließ sie bei 

Sonnenaufgang töten. Da sprach Sheherazade zu ihrem Vater: Brin

ge mich zu dem König, ich werde das Morden beenden. So kam sie 

zum König Shahryar. In jener Nacht begann sie ihm eine Geschichte 

zu erzählen und als die Sonne aufging, brach sie an einer spannen

den Stelle ab. Der König aber wollte das Ende hören und beschloss, 

sie einen weiteren Tag am Leben zu lassen. So erzählte sie ihm 1001 

Nacht lang ihre Geschichten. Und als sie geendet hatte und fragte, 

ob der König sie nun morden wolle, nahm Shahryar sie in den Arm, 

küsste sie und sprach: Wie könnte ich das tun? Deine Geschichten 

haben mir und dem ganzen Land den Frieden zurückgegeben. Und 

Sheherazade wurde seine Ge-

mahlin und alle lebten in einer 

glücklichen Zeit. 

Nach drei Tagen waren wir in 

der Hafenstadt Malaga ange

kommen. Wir hatten Herberge 

im Kloster der Dreifaltigkeit 

genommen, die Mönche kannten 

Faris und schienen ihn als Gast 

sehr zu schätzen. Jeden Abend 

musste er ihnen Geschichten 

erzählen. Eines Morgens jedoch 

war er verschwunden. Stempel Malaga



Mein lieber Freund, 

ich gehe, ohne Dir Adieu zu sagen. Sicher bist Du jetzt wütend auf mich. Und das 
musst Du auch sein, sonst würdest Du Deinen Weg nicht finden. Du wirst verstehen, 
irgendwann. Ich wurde gerufen. Der Ort, in dem ich groß geworden bin, ist bedroht von 
Krieg und Tod. Sie fragen nach mir, hoffen auf meine Hilfe. So schreibe ich Dir, 
Yunus, und gebe mich Dir zu erkennen: 
Ich bin Faris, der Geschichtenerzähler. Meine Heimat ist die Stadt der Erzähler. 
Fern liegt sie. Alle, die wir dort leben, dienen der Welt mit unserer Erzählkunst. Gleich 
der mutigen Sheherazade, von der ich Dir berichtete, versuchen wir uns darin, die Welt 
mit Geschichten zu befrieden. So ziehe ich los, mein kleiner Freund. Die Seife, die ich 
Dir in den Brief eingewickelt habe, ist für Dich. Sie stammt aus unserer Stadt. Mit 
einer solchen hat sich schon Sheherazade gewaschen. Mein Freund, wir sehen uns.

Faris



Wunderlich sind alle Wege, die noch nicht 

begangen sind, aufregend und schön! 

Nachdem ich mit dem Schiff in Mogador angekommen war, hatte 

ich mich einem Gewürzhändler angeschlossen, den ich auf seinem 

Weg nach Marrakesch begleitete. Wir erreichten die Stadt in den 

Abendstunden. Die hohen Mauern leuchteten tiefrot in der unterge

henden Sonne. 

Der Gewürzhändler führte mich durch die engen Gassen bis auf 

einen großen Platz. Dort schien ein Fest in vollem Gange zu sein. 

Wenn dein Erzählerfreund in Marrakesch ist, wirst du ihn hier 

finden, sagte er. Was wird denn gefeiert, fragte ich. Er grinste: 

Das Leben, mein Junge, das Leben. Und das Abend für Abend, seit 

Jahrhunderten. Überall loderten kleine Feuer über denen Fleisch ge

braten oder in großen Kesseln Speisen gekocht wurden. Köstliche 

Gerüche wehten über den ganzen Platz. Menschen standen in gro

ßen Kreisen zusammen und lauschten der Musik oder bestaunten 

wagemutige Schlangenbeschwörer. Ich schob mich in einen Kreis 

nach vorne. Dabei stolperte ich über das Knie eines Sitzenden und 

Stempel Marrakesch 

lag plötzlich vor den Füßen ei

nes hochgewachsenen Mannes 

mit grauem Bart. Er unterbrach 

seinen Vortrag, half mir auf 

und sagte: Willkommen, junger 

Freund. Wir haben schon lange 

auf dich gewartet. Alle lachten. 

V erlegen setzte ich mich zu 

den anderen. Murad war, wie 

ich erst später erfuhr, einer 

der berühmtesten Erzähler von 

Marrakesch. Ich saß stunden

lang bei ihm und lauschte sei-





will mich bei dir bedanken, erwiderte ich, und möchte dir etwas 

schenken, dafür, dass du mir immer so geduldig zugehört hast. Ich 

kramte aus meiner Tasche das Stück Seife hervor, welches ich seit 

Jahren mit mir herumtrug. Saida roch daran: Oh, die duftet herrlich. 

Woher hast du sie? Ich erzählte ihr, von wem ich sie bekommen 

hatte und dass Faris gesagt hatte, sie sei aus der Stadt der Erzähler. 

Aber die Seife ist nicht von hier, meinte Saida. Ich verstand nicht. 

Solche Seifen kommen von weit her, aus einem Land weit jenseits 

der Wüste. 

Es war mir, als hätte in jenem Moment eine Stimme begonnen nach 

mir zu rufen. Und jeden Tag, den ich in Marrakesch blieb, wurde 

das Rufen lauter. Eines Morgens, als ich wieder auf den Platz der 

Erzähler gehen wollte, stand Saida in der Tür. Sie flüsterte mir zu: 

Ein Pilgerzug bricht nach Mekka auf. Das bringt dich näher an den 

Ort, den du wirklich suchst. Sie überreichte mir einen kleinen Beu

tel und sagte: Ich habe dir die Seife wieder eingepackt. Du wirst 

sie bestimmt noch brauchen. Dann drückte sie ihre Wange zart an 

die meine und sah mich mit großen, traurigen Augen an. Sie fragte 

nicht, ob ich wiederkommen würde und als ich ansetzen wollte, es 

von meiner Seite zu beteuern, brachte sie mich mit einem Kuss 

zum Schweigen. Und so begann meine Reise von Neuem. 

Die Hunde bellen, die Vögel singen ihr Lied, 

doch die Karawane zieht weiter. 



Ich war mit den Pilgern aufgebrochen, einer kleinen, bunten 

Karawane und verdingte mich als Geschichtenerzähler, der ihnen 

die lange Reise verkürzen sollte. Nachdem wir das Stadttor 

Richtung Osten verlassen hatten, wurde das Land immer karger. 

Über die Berge ging es direkt in die Wüste. Der Führer der 

kleinen Gruppe schien sich gut auszukennen. Er rührte uns von 

Wasserloch zu Wasserloch, sodass wir immer unseren Durst 

stillen konnten. Eines Vormittags sahen wir eine riesige 

Wolkenwand, die direkt auf uns zurollte. Es war ein gewaltiger 

Sandsturm. Alle sollten eng zusammenbleiben und sich Tücher 

vor Mund und Nase halten. Um die Mittagsstunde wurde es 

dunkle Nacht. Die kleinen Sandkörner peitschten uns ins Gesicht. 

Ich konnte kaum atmen, suchte Schutz hinter einer Düne und 

blieb dort liegen, bis der Sturm nachließ. Schließlich erschien die 

Sonne wieder am Himmel. Als ich mich aufraffte, war niemand 

mehr aus meiner Gruppe zu sehen. Ich lief auf die höchste 

Düne, hielt Ausschau, fand aber nur die leere Weite der Wüste. 

Ich war allein. 



Du musst Wasser finden, schoss es mir durch den Kopf. In der Fer

ne sah ich einen steinernen Felsen und beschloss, in die Richtung 

aufzubrechen. Ich ging stundenlang durch die Hitze, kam meinem 

Ziel aber nicht näher. Der Durst wurde bald unerträglich. Ich be

gann Bäume zu sehen, wo keine waren und folgte kleinen Wasser

stellen, die sich in immer gleichem Abstand vor mir herbewegten. 

Am späten Nachmittag konnte ich nicht mehr weiter und ließ mich 

erschöpft in den Sand fallen. Ich weiß nicht, wie lange ich dort ge

legen hatte, als plötzlich etwas an meinem Ohr leckte. Es wollte 

nicht aufhören. Schließlich öffnete ich die Augen. Vor mir stand 

eine kleine weiße Ziege. Sie leckte mir das Salz vom Gesicht. Ich 

schubste sie von mir weg und sie trottete davon. Warte, rief ich. 

Die Ziege verschwand hinter einer Düne. Mühsam stand ich auf und 

stolperte ihr nach. Schließlich sah ich, wie sie in einer Senke um

geben von kleinen Felsen an einer kreisrunden Wasserstelle trank. 






































